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Im Winter 1942/43 ist es in Stalin-
grad kälter als minus 30 Grad. Der
Angriff der Wehrmacht auf die rus-
sische Stadt endet in der Kapitula-
tion der deutschen Truppen. Der
Verlauf:

Mitte August 1942: Die 6. Armee
der Wehrmacht unter General
Friedrich Paulus eröffnet die Offen-
sive auf die nach Sowjetdiktator
Josef Stalin benannte Stadt – unter-
stützt von der 4. Panzerarmee.

13. September: Der Angriff auf
den Stadtkern beginnt. Bis Mitte
November erobert die Wehrmacht
rund 90 Prozent Stalingrads.

19. November: Die Rote Armee be-
ginnt im Nordwesten und im Süden
eine zangenförmige Großoffensive.

22. November: Die gesamte 6. Ar-
mee sowie Teile der 4. Panzerarmee
und verbündeter rumänischer Ver-
bände sind eingeschlossen.

24. November: Auf Befehl des Dik-
tators Adolf Hitler dürfen die deut-
schen Truppen unter keinen Um-
ständen Richtung Westen ausbre-
chen.

12. Dezember: Die deutsche „Hee-
resgruppe Don“ beginnt einen An-
griff, um die eingekesselten Verbän-
de zu befreien. Aufgrund des sowje-
tischen Widerstands wird die Akti-
on nach neun Tagen abgebrochen.

8. Januar 1943: Die Rote Armee
überbringt den eingekesselten
Deutschen ein Kapitulationsange-
bot – es wird abgelehnt.

10. Januar: Die Sowjetunion be-
ginnt ihren Generalangriff. Im Lau-
fe des Monats werden die einge-
schlossenen Wehrmachtssoldaten in
einen nördlichen und einen südli-
chen Kessel geteilt.

31. Januar: Die Rote Armee er-
reicht das Hauptquartier der 6. Ar-
mee im Südkessel. Die Truppen
kapitulieren, Paulus wird Kriegs-
gefangener.

1. Februar: Hitler erwartet, dass
sich der Nordkessel „bis zum Letz-
ten“ hält.

2. Februar: Auch die ausgezehrten
deutschen Einheiten im Nordkessel
ergeben sich und lassen sich gefan-
gen nehmen. dpa
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sen. Zu uns kamen Feinde, sie besetzten
unser Land. Was sollten wir tun? Wir
vernichteten sie.“

Tamara Alexandridi sagt, sie sei weni-
ger in direkte Kämpfe verwickelt gewe-
sen als Kolessow. „Ich war nicht in der
vordersten Reihe. Mich konnten sie nur
bei Bombardements töten, aber ich habe
überlebt.“ Damals war Alexandridi 17
Jahre jung. Direkt nach der Schule mel-
dete sich die Moskauerin freiwillig. Sie

wurde Funkerin. Im Juli 1942 kam sie
nach Stalingrad, noch bevor die Wehr-
macht dort angriff. Alexandridi erinnert
sich gut an einen Moment im Herbst vor
der langen Schlacht, als sich ihre Fun-
kereinheit vor den heranrückenden
Deutschen in Sicherheit brachte. Da-
mals ging es um Leben und Tod. „Plötz-
lich blieb unser Auto liegen.“ Ein Last-
wagen habe gehalten und sie – die einzi-
ge Frau in der Gruppe – mitgenommen.
Die anderen blieben zurück und kamen
in deutsche Kriegsgefangenschaft, wie
sie später von einem Überlebenden er-
fuhr. „Ich hatte Glück.“

Die meisten noch lebenden Kämpfer
des Zweiten Weltkriegs sind über 90.
Die Veteranenverbände helfen ihnen im
Alltag und halten die Erinnerung wach.
Solche Verbände gibt es viele in Russ-
land, aber die Zeitzeugen des „Großen
Vaterländischen Krieges“ werden weni-
ger. Rund 6 300 Mitglieder zähle sein
Moskauer Komitee der Kriegsveteranen
noch, sagt Mitarbeiter Anatoli Ryndin.
„Aber jedes Jahr sterben altersbedingt
rund 100“, sagt er. Kolessow und Ale-
xandridi verbindet nicht nur das Alter
und die Orden auf der Brust: Schon im
Krieg einte sie der Siegeswille. „Uns
kam es barbarisch vor, dass Deutsch-
land, ein kleines Land, uns, das riesige
Russland, angegriffen hat. Das Ende
war vorbestimmt“, sagt Alexandridi.
„Angefangen mit Stalingrad, hatten wir
immer Hoffnung auf den Sieg“, sagt Ko-
lessow. Wenn er vom „großen Sieg des
Sowjet-Volkes“ spricht, ist ihm Stolz
anzumerken. Sein Bericht aber ist auch
mitfühlend. Zehntausende deutsche
Soldaten kamen in Gefangenschaft.
„Ich habe eine kilometerlange Kolonne
von Kriegsgefangenen gesehen. Hun-
gernde, frierende, schmutzige, zerlump-
te. Sie waren nicht für den Winter aus-
gerüstet. Die gefangenen Deutschen sa-
hen erbärmlich aus.“ Nach dem Krieg
sahen Kolessow und Alexandridi ihr
Verhältnis zu Deutschland pragmatisch.
„Ich hatte keinen Hass auf die Deut-
schen“, sagt sie. Alexandridi wurde
Elektroingenieurin und freundete sich
mit einem deutschstämmigen Professor

und seiner Familie an. Gerade heute, in
Zeiten tiefer Spannungen zwischen
Russland und dem Westen, sehen die
beiden Veteranen die Lehren des Welt-
kriegs. „Theoretisch ist so eine Kata-
strophe noch immer möglich. Aber Putin
und unsere Diplomaten tun alles, um
das zu verhindern“, sagt Kolessow. „Wir
müssen mit Deutschland befreundet
sein“, mahnt er. Alexandridi stimmt ihm
zu. „Man muss unserem Land mehr ver-
trauen, dann wird ihr Land auch Schrit-
te nach vorne machen.“ Thomas Körbel

Februar 1943: Im Süden Russlands nä-
hert sich eine der heftigsten Schlachten
des Zweiten Weltkrieges ihrem Ende.
Beharrlich hat die Rote Armee die Sol-
daten der deutschen Wehrmacht in Sta-
lingrad (heute Wolgograd) eingekreist
und ausgehungert. „Die deutschen
Truppen leisteten erbitterten Wider-
stand und versuchten mit allen Kräften,
den Kessel zu durchbrechen“, sagt Wita-
li Kolessow.

Kolessow war dabei. Der heute 94-jäh-
rige Moskauer war damals 19 und kom-
mandierte ein sowjetisches Artillerie-
Geschütz. Er kämpfte mit der Roten Ar-
mee für den Sieg in Stalingrad, der ei-
nen Wendepunkt im Krieg brachte. 75
Jahre nach dem Ende der Schlacht er-
zählen Kolessow und seine Kameradin
Tamara Alexandridi (93) von den Schre-

cken des Krieges. „Als unsere Panzer
vorrückten, lag tiefer Schnee. Es war
minus 20 Grad“, schildert Kolessow eine
Episode der Kesselschlacht. Seine Erin-
nerung ist glasklar. Seine Worte sind
präzise. Er habe die sowjetischen Panzer
von seinem Geschütz aus beobachtet:
„Plötzlich öffnete sich an vorderster
Front ein Flügeltor und eine Panzerab-
wehrwaffe stellte sich uns entgegen. Was
sollte ich tun? Ich eröffnete das Feuer
und zerstörte den Gegner. Damit habe
ich ein, zwei, vielleicht drei von unseren
Panzern gerettet. Ist das Grausamkeit?
Oder ist das das Gesetz des Krieges?“

Kolessow blieb Berufssoldat. Rund 50
Jahre stand er im Dienst der sowjeti-
schen Armee. Das soldatische Pflichtbe-
wusstsein ist dem Mann mit dem akku-
rat gekämmten weißen Haar bis ins
hohe Alter geblieben. Wenn der pensio-
nierte Oberst mit der grünen Uniform
und den vielen Orden erzählt, ist ihm
anzumerken, dass er oft gezweifelt hat,
aber zu einem Schluss gekommen ist:
„Ich habe meine Pflicht erfüllt. Wenn
ich schießen musste, habe ich geschos-

ERINNERUNGEN AN DIE SCHLACHT: Witali Kolessow und Tamara Alexandridi kämpften
in Stalingrad gegen die deutschen Soldaten. Foto: dpa

ZEICHEN DES SIEGES: Das 85 Meter große Kriegsdenkmal „Mutter Heimat“ ist bei Wolgograd, dem ehemaligen Stalingrad, weithin
sichtbar und erinnert an die gefallenen sowjetischen Soldaten. Foto: dpa

„Ich habe
meine Pflicht erfüllt“

„Das Ende war vorbestimmt“
75 Jahre nach Stalingrad erinnern sich russische Veteranen an die verheerende Schlacht

Letzte Ruhe im Badischen
General Friedrich Paulus war Befehlshaber der 6. Armee

Die Schlacht war so gut wie verloren,
doch der Befehl Hitlers war eindeutig:
Durchhalten, Kapitulieren kommt nicht
in Frage! Für General Friedrich Paulus
und seine 6. Armee der Wehrmacht war
die Lage schon seit Monaten verzwei-

felt. Eingekesselt in Stalingrad, wenige
Tage vor dem Ende der Schlacht, ließ
der General noch einmal einen Funk-
spruch absetzen: „Unser Kampf möge
den lebenden und kommenden Genera-
tionen ein Beispiel dafür sein, auch in
der hoffnungslosesten Lage nie zu kapi-
tulieren“, heißt es in der Mittelung, in
der Paulus dem Führer huldigte. Er
wusste bereits, dass es bald vorbei sein
wird. Paulus und die Überlebenden der
6. Armee wurden am 31. Januar 1943 zu
Kriegsgefangenen.

In den Nürnberger Prozessen gegen
die Hauptkriegsverbrecher des Zweiten
Weltkriegs trat Paulus, geschützt aus
der Sowjetunion, als Zeuge der Anklage
auf. 1948 bat er um Entlassung in die
sowjetische Besatzungszone, durfte aber
erst 1953 zurückkehren. Die DDR berei-
tete ihm einen offiziellen Empfang.
Zwei Jahre später lähmte eine unheilba-
re Muskelkrankheit seinen Körper. Am
1. Februar 1957 starb Paulus im Alter
von 66 Jahren in Dresden. Die DDR
würdigte ihn mit einem Staatsbegräb-
nis. Beigesetzt wurde er in Dresden-Tol-
kewitz – doch seine letzte Ruhe fand er
im Badischen. In Baden-Baden lebte
Paulus’ Familie. Seine Urne wurde in
das Familiengrab auf dem Hauptfried-
hof umgebettet. tob

FRIEDRICH PAULUS bei seiner Gefangen-
nahme in Stalingrad. Foto: ZDF

Eine Einigung ohne Einigkeit
Union und SPD deuten Lösung zum Familiennachzug unterschiedlich

Berlin. Union und SPD haben sich auf
eine Lösung zum Familiennachzug ver-
ständigt. Wirklich einig scheinen sie da-
bei aber nicht. Die Deutung der Verein-
barung könnte unterschiedlicher kaum
ausfallen: Die Union bejubelt eine Be-
grenzung der Zuwanderung und die Ab-
schaffung des Rechtsanspruchs auf Fa-
miliennachzug für Flüchtlinge mit ein-
geschränktem Schutzstatus. Die SPD
dagegen spricht von einer „deutlich wei-
tergehenden Härtefallregelung“ – und
davon, dass die Betroffenen wieder An-
gehörige nachholen können.

Die Wahrheit liegt dazwischen. Für
Flüchtlingsfamilien jedenfalls bringt
das Modell nur bedingt Erleichterung.
SPD-Chef Martin Schulz muss das Gan-
ze nun der Parteibasis schmackhaft ma-
chen. Der Familiennachzug sorgt seit
langem für großen Ärger zwischen Uni-
on und SPD. Für viele Genossen ist es zu
einer moralischen Grundsatzfrage ge-
worden, für die Union geht es dagegen
um die Grenzen der Aufnahmefähigkeit.

Nun haben beide Seiten Folgendes ver-
einbart: Vorerst bleibt der Familien-
nachzug zu Flüchtlingen mit einge-
schränktem Schutzstatus ausgesetzt. Ab
1. August dürfen die Betroffenen („sub-
sidiär Schutzberechtigte“) wieder Ange-
hörige nach Deutschland nachholen. Al-
lerdings nur in begrenztem Umfang:
1 000 Menschen pro Monat, maximal
12 000 pro Jahr. Wie die ausgewählt wer-
den sollen, ist unklar. Hinzu kommt eine
Härtefallregelung: Wenn zum Beispiel
ein Kind alleine nach Deutschland geflo-
hen und schwer krank ist, hat es mitun-
ter doch Chancen, die Eltern nachholen
zu dürfen.

Eine solche Klausel gibt es schon im
Paragraf 22 des Aufenthaltsgesetzes. Al-

lerdings ist sie mit hohen Hürden ver-
bunden. Im gesamten vergangenen Jahr
profitierten davon weniger als 100 Ange-
hörige von subsidiär Geschützten. Eine
weitere Klausel soll greifen: Paragraf 23
Aufenthaltsgesetz. Dort ist geregelt, dass

die Bundesländer aus humanitären
Gründen zusätzlich Flüchtlinge aufneh-
men können. Auf dieser Basis gab es in
der Vergangenheit Extra-Kontingente
zur Aufnahme von Syrern. Doch auch die
waren nach Ansicht von Asylexperten

nur bedingt erfolgreich. Denn Angehöri-
ge oder andere Bürgen mussten sich ver-
pflichten, den kompletten Lebensunter-
halt für jene zu zahlen, die so ins Land
kamen.

Das Echo von NGOs und Flüchtlings-
aktivisten fällt denn auch bitter aus.
Linke, Grüne, Flüchtlingsgruppen und
Sozialverbände nennen die Einigung
„inhuman“, einen „traurigen Deal“ auf
dem Rücken von Flüchtlingskindern.
Der Geschäftsführer der Organisation
Pro Asyl, Günter Burkhardt, spricht von
einer „Pseudo-Lösung“. Die vermeintli-
che Härtefallregelung werde weiter ins
Leere laufen. „Das ist weit entfernt von
dem, was Schulz versprochen hat.“ Der
SPD-Chef hatte nur mit größter Mühe

beim Parteitag ein hauchdünnes Ja zu
Koalitionsverhandlungen durchsetzen
können – geknüpft an das Versprechen,
inhaltlich noch etwas rauszuschlagen
bei der Union, unter anderem eine „wei-
tergehende“ Härtefallregelung. Nun
muss er der SPD-Basis erklären, warum
eine Härtefallklausel, die ohnehin schon
existiert, aber bislang nur wenigen Men-
schen geholfen hat, ein großer Verhand-
lungserfolg ist.

Die Parteispitze versucht es mit der Ar-
gumentation, die „1000 plus“-Regelung
sei doch besser als nichts; ohne die SPD
wäre der Familiennachzug für die be-
troffenen Gruppe ganz ausgesetzt ge-
blieben. Doch das überzeugt nicht jeden.
Auch die Jusos, die den internen Wider-
stand gegen eine weitere Große Koaliti-
on anführen, kritisieren die Einigung
und klagen, die SPD organisiere der
Union eine Mehrheit für die verlängerte
Aussetzung des Familiennachzugs. Die
will der Bundestag nämlich schon diese
Woche beschließen. Christiane Jacke

Maximal 12 000
Menschen pro Jahr

Als Truppen der deutschen Wehr-
macht im Herbst 1942 von der Roten
Armee im russischen Stalingrad ein-
geschlossen werden, befinden sich
nach Angaben verschiedener Histori-
ker zwischen 250 000 und 300 000
Deutsche in dem Kessel – außerdem

Zehntausende Hilfssoldaten verbün-
deter Nationen. In den Kämpfen kom-
men mindestens eine halbe Million
russische Soldaten ums Leben. Die
Zahlen der deutschen Opfer schwan-
ken nach diversen Quellen zwischen
150 000 und 250 000. Von den mehr
als 90 000 deutschen Soldaten, die
in sowjetische Kriegsgefangenschaft
kommen, kehren bis 1956 etwa 6 000
Überlebende zurück. dpa

Hintergrund

4531848


